
72 A Aò ν  n  DD r.——T 15 a 1 4 A Se 1 7

Durch
die Fennzeichen der wahren Shre

wunſchte

Seiner Wohl-Edlen,

KHerrn

Johan Vhriſtiun
KMeliß,

Der Welt-Weißheit und Gottesgelahrheit
ruhmlichſt Befliſſenen,

Beny der den 22 Mertz 1735 zu Wittenberg erlangten

Magiſter Sgurde
ergebenft GluckZint d A ſſcht S Loch Wohl Edlen

euner er uttt 5

Herrn M. Johann Abraham Birnhaum
in Leipzig1

ſich übende Deutſche RednerGeſellſchafft

Chriſtian Friebrich Schaud,
der Geſellſchafft Aekreſten Mitgliede.

Antt

Leipzig, gedruckt bey Chriſtoph Zunkel

u An



wv ohes Gluck, ausnehmende Schande, ſind insgemein Wun:

der der Welt. Jhr Anblick ziehet Waffen an ſich, durch
n welche ſie uber Hochachtung und Ehre bey vielen Men9 T ſchen den Sieg erhalten. Leicht niemand entbricht ſich,
vmenſchliche Bilder anzubeten, denen die hohe Geburt

wahres Leben verliehen hat. Ein Klotz in Golde blendet
ſchwache Augen, daß ſie ſich vor ihm demuthigen, und den Vucken ſeiner
Ehrfurcht erinnern muſſen. Die Schonheit mag die ſchandlichſten Laſter
im Buſen tragen: Man theilet ihr dennoch den Preiß der Engel mit. Geit
dem die verderbte Eigenliebe ihre verkehrte Sittenlehre in den Schulenn

J

Tempel erbauet worden. Wie wenige beſchuldigen ihre unartigen Nei—
Welt eingefuhret hat, ſeit dem ſind auch denen großten Boßheiten Ehren—

gungen der Ungerechtigkeit? Wie wenige tadeln ihre ſtrmenden Begier
den? Wie wenige halten nicht die unvernunfftigſten Thaten vor beſondere
Vollkommenheiten? So muſſen die Laſter als Tugenden glantßen; So ſu
chet man in der Boßheit einen Vorzug; ſo erweiſet man der Schande
Hochachtung und Ehre. O!iwie ſehr hat die menſchliche Vernunfft ihre
Geſchicklichkeit zu urtheilen vergeſſen!

Streitet anitzo ihr Kennzeichen der wahren Ehre wider dleſen
Mißbrauch der Ehre. Die wahre Ehre hat einen edlen Urſprung. Nur
ungemeine Geſchicklichkeiten geben ihr das Leben, ſolche Geſchicklichkeiten,
die ſich um die menſchliche Gluckſeeligkeit in hohern Grade verdient ma—
chen. Gonnen dieſe Schonheiten einem geubten Verſtande ihre Gegen—
wart, wie ungemein reitzen ſie benſelben, daß er ihnen mit dem ruhmlich—
ſten Urtheil nach der Wahrheit zugethan ſeyn muß? Dieſes Urtheil und
wahre Ehrd ſind kins.

Jſt es wohl moglich, daß ein dortreffliches Gebaude ohne einen ge
ſchickten Baumeiſter aufgefuhret werden kan? Eben ſo beruhet die menſch

liche Gluckſeeligkeit ſo lange bloß in der Moglichkeit, biß die Geſchicklichkejt.
aan ihrem Bau arbeiten hilfft. Alles wahre Vergnugenvliegt. tieff verr
borgen. Welche Gewißheit zu urtheilen? Was vor Fleiß und ubung
wird erfordert, wenn man ſolches ergrunden und ſich daſſelbe eigen machen
will? Wer mercket nicht allhier Geſchicklithteir? Urtheüet von dem gro
ſten Vergnugen in der Gluckſeeligkeit. Ein ſolches Vergnugen ohne die
großte Geſchicklichkeit widerſprichi ſich ſelbſt. Jſt es moglich, daß ein ein
tiger Menſch dieſe droßte Geſchicklichkeit beſitze, ſo iſt es auch moglich, daß
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er den hochſten Gipffel der wahren Ehre zu beſteigen vermogend ſey? Die
Hochmuthigen ſind aufmerckſam. Ein vortreffliches Mittel, welches man

ihrer Begierde nach dem Beſitz aller moglichen Ehre geben kan! Erwerbet
euch ſo viel Geſchicklichkeit, als zur Gluckſeeligkeit der Menſchen nothig iſt:

ſo wird ſonſt niemand als ihr der Ehre wurdig werden. Jhr Elenden,
wie ſolltet ihr nicht der gerechteſten Verſpottung werth ſeyn? Eure Ge
ſchicklichkeit iſt gewiß deſto geringer, je mehr euch an der Ehre fehlet, und
je hoher eure hochmuthige Begierde annoch ſteigen kan. Wollet ihr durch
aus eine vortreffliche Belohnung haben, die ihr nicht verdienet? Bedencket
die Unbilligkeit? Alle Ehre kan ſo wenig von einer eintzigen Perſon erlan
get werden, als dieſe ſich alle Geſchicklichkeit zu erwerben im Stande ſeyn.
Jedoch vielleicht irre ich mich. Vielleicht iſt eines hochmuthigen Geſchick—
lichkeit vollkommen, alle Menſchen gluckſeelig zu machen. Aber niemand
will ſie davor erkennen. GEr ſtelle einen Verſuch, an. Er verlaſſe die Men
ſchen, und ſuche die Einſamkeit. Er fange daſelbſt an ſeine Geſchicklichkeit
nur nach ſeiner eigenen Gluckſeeligkeit zu richten. Wodurch wird er ſich
ein eintziges Vergnugen erwerben konnen? Wo iſt ſeine Geſchicklichkeit,
wenn er ſich des Hungers erwehren? Wo iſt ſeine Geſchicklichkeit wenn
er den empfindlichen Wechſel der Jahres-Zeiten ertragen? Wo iſt ſeine
Geſchicklichkeit, wenn er ſich vor einem feindlichen Heere wilder Thiere ſchu
tzen ſoll? Wir wollen hohere Geſchicklichkeiten beyſeite ſetzen. Ein wich—
tiger Umſtand, daß ein Menſch ohne alle Menſchen gar keine Geſchicklich—
keit beſitze. Ohne Geſchicklichkeit iſt die Erlangung der eigenen Gluckſee
ligkeit ſo wohl als der gantzen menſchlichen Geſellſchafft unmoglich. Soll
te denn die Begierde eines eintzigen Menſchen wohl gar eine himmliſche Eh
re zuverlangen gerecht ſeyn?Die Gluckſeeligkeit und Geſchicklichkeit ſind unzertrennlich befundenE

worden. Eine Geſchicklichkeit machet ſich um die Gluckſeeligkeit mehr
verdient, als die andere. Die wahre Ehre wartet auf die Betrachtung

der aingemeinen Geſchicklichkeiten; die ſich um die Gluckſeeligkeit in hohern

Grade verdient machen. Sich um etwas verdient mnchen heiſt, zu der
Vollkommenheit einer Sache etwas beytragen, und ſich um die Gluck
ſeeligkeit in hohern Grade verdient machen, zeiget einen beſondern Bey
trag zu ihrer Vollkommenheit an.Nichts machet ſich um die Glutkfee
ligkeit uberhaupt verdient, als die Tugend. Dieſe kan theils dem Ver

ſtande, theils dem Willen eigen ſeyn. Die Tugend des Verſtaundes iſt ei
ne Geſchicklichkrit die Wahrheit zu erkennen. Die Tugend  des Willens
eine Geſchicklichkeit, nachnder erkandten Wahrheit zu leben. Behde
tragen  zu der menſchlichen Gluckſeeligkeit das ihrige bey. Doch befinden
ſie ſich nicht: allezeit in einerley Grade.in Es iſt ein groſſer Unterſchird un
ter der gemeinen und ungemeinen Geſchicklichkeit. die Wahrhett zu erken
nen. Einige Wahrheit beruhet auif ſcharfffürnigen, einige auf wenig fort
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geſetzten Nachdencken. Wer wollte beyden einerley Grad der Geſchicklich
keit behlegen? Die meiſten Kunſte und Wiſſenſchafften werden durch das
gemeine Nachdeucken erlernet. Eine gleiche Bewandniß hat es mit der

Tugend des Willens. Wenn zweene Menſchen tugendhafft ſind, ſo iſt
ihre Tugend nicht nothwendig einerleh. Man kan bloß nach wenigen
Wahrheiten ſeine Handlungen einrichten; man kan ſie auch nach vielen
anſtellen. Beydes ſind Tugenden. und Geſchicklichkeiten. Jederman ſie
het, daß eine vor der andern einen Vorzug habe. Jn dem gemeinen Le
ben finden ſich annoch verſchiedene, welche in einigen Stucken denen gott
lichen und burgerlichen Geſetzen nachleben. Sie beobachten die ſeichteſten
Pflichten gegen GOtt und die Menſchen, und die menſchliche Geſellſchafft
kan ſie keines groben Verbrechens deſchuldigen. Hier fragt ſichs: Ob die
Tugend des Verſtandes, die nicht auf ſcharffſinnigen Nachdencken, und die
Tugend des Willens, die auf der Ausubung weniger und leichter Wahr
heit beruhet, der wahren Ehre werth ſey? Jhre Geſchicklichkejt iſt nicht
groß; ihre Verdienſte um die menſchliche Gluckſeeligkeit ſind wenige. Eq

iſt offenbahr, daß ſie mit der Beſchreibung der wahren Ehre nicht uber-

einkommen.Es wird mir allhier erlaubet ſeyn, einige Anmerckungen beyzufu

gen. Man giebt und nimmt ſich nach itziger Gewohnheit auch unter dem

gemeinſten Volck die Ehre. Welcher Mißbrauch iſt das? Eollte der Po—
bel nicht mehr Urſache haben ſeine Schande zu bekennen, als ſich mit der

Ehre, die ihm nicht gebühret, breit zumachen? Kommen wir unter dieje
nigen, welche die gemeinen Tugenden und Geſchicklichkeiten beſitzen, wie

ubel nehmen ſie ein Wort, welches nicht nach der Ehre klinget Um der
gemeinen Tugend willen gonnen wir ihnen zwar vor dem Pobel einige

Schasbarkeit. Aber Ehre iſt vor ſie zu hoch.
Die wahre Ehre, bleibet allein vor die ungemeinen Geſchicklichkeiten

ubrig, die ſich um die menſchliche Gluckſeeligkeit im hohern Grade ver
dient machen. Jch ſchließe hierdurch alle dieienigen ungemeinen Geſchick.
lichkeiten aus, welche an und vor ſich ſelbſt zur menſchlichen Czluckſeeltg.

keit nicht den geringſten Nutzen beytragen, und in der That mehr Unge
ſchicklichkeiten, als Geſchicklichkeiten zu nennen ſind. Was hilfft es dem
wahren Wohlſeyn der Menſchen z wenn ein Gauckler die kunſtlichſten Lufft
Sprunge machen kan? Was nutzet es, wenn.ein niedertrachtiger Wort
gelehrter die tieff geſuchteſten Grillen von Buchſtaben und Syllben zu
Marckte bringet? Weo iſt der Vortheil, wenn man eine geraderte Uber
einſtimmung zwiſchen Leib und Geele ausgedacht hat? Was keinen wah
ren Nutzen hat, wie ſollte daſſeibe als nutzbar und vortrefflich erkandt
werden? Wie ſollte es ein ruhmliches Urtheil hervor bringen und ſich wah

re Ehre verſprechen konnen?
Weit boher bringen es die Geſchicklichkeit, die Wahrheit ſcharfffin

nig zu erkennen, und die Geſchicklichkeit, ſo viel die unuberwindliche
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Schwachheit der Menſchen vergonnet, alle erkandte Wahrheiten der Tu
gend zu erfullen. Jene nennet man Gelehrſamkeit: dieſe Weißheit.
Beyde ſind ungemein. Bepde ſind eben diejenigen, welche ſich um die
menſchliche Gluckſeeligkeit in hohern Grade verdient machen. Beyde pran:
gen mit dem Titul währer Ehre. Man betrachte einen Weltweiſen. Wie
hoch? Wie tieff beſchafftiget ſich ſein Nachdencken Sehet die Proben die
ſer ſeiner ungemeinen Geſchicklichkeit: Er giebt unbetrugliche Regeln,
Wahrheit zu erfinden und zu beurtheilen. Er gehet in das verborgene
der Natur, und entdecket viele von ihren Geheimniſſen. Er betrachtet
die Kraffte der Corper und des Geiſtes, und lehret ihre Wurckungen. Von
den natürlichen Dingen ſteiget er auf das ubernaturliche, und ſetzet die
Nothwendigkeit deſſelben und deſſen Eigenſchafften feſte. Er unterſucht
das Weſen der Tugend, zeiget ihre Hinderniſſe an, und giebt die auserle
ſenſten Mittel zu ihrem Beſitz an die Hand. Er weiſet, wie Menſchen
mit ihrem Gegenſtande auf kluge Weiſe verfahren ſollen. Er beſtatiget
die menſchlichen Rechte nach denen Geſetzen der Ratur. Wenn Regeln,
Fleiß und Ubung zu einer Geſchicklichkeit erfordert werden, ſo muſſen ger
wiß dergleichen Bemuhungen eines Weltweiſen nicht bloße Geſchicklichkei
ten, ſondern Geſchicklichkeiten von ungemeiner Art ſehn.

Vieſen kan man mit Recht hohere Verdienſte um die Gluckſeeligkeit

zuſchreiben. Die Tugend des Willens ſtehet awar der Gluckſeeligkeit am
nachſten. Kan aber wohl jemand nach der Wahrheit handeln, wenn er
die Wahrheit nicht weiß? Und wie ſoun er ſie wiſſen, wenn ſie nicht ver
mittelſt der Vernunfft;Lehre der Weltweiſen als Wahrheit iſt erkandt wor
den? Wer. kan die naturlichen Pflichten gegen das hochſte Weſen beobach
ten, wenn er von demſelben keine gnungiame Erkenntniß hat? Wer kan
die Feinde der Gottheit beſiegen, wenn keine uberzeugende Erkenntniß von
derſelben vorhanden iſt? Wo findet aber jemand dieſelbe anders als in
denen LehrSatzen der Weltweiſen, welche die erſten Grund. Urſachen der
Dinge abhandeln? Niemand vermag eine Sache mit glucklichen Fort
gange zu einem Zwecke zu gebrauchen, wenn er die Kraffte und das We
ſen derſelben nicht verſteht. Ohne die Natur-Lehre der Weltweiſen muſa
ſen wir uns hierbey in vielen Stucken unwiſſend bekennen, und den Ab
bruch unſerer. Gluckſeeligkeitiempfinden. Aller Eyfer und Vermahnung zu
denen naturlichen Tugenden iſt umſonſt, wenn aus der TugendLehre der
Weltweiſen nicht gezeigt wird: Was Tugend ſey? Was die Tugend. hin
dere? Wie man zur Tugend gelangen konne? Die verderbten Neigun
gen der Menſchen widerſtrhen offterg unſern lobenswurdigen Abſichten.
Hier iſt Klugheit vonnothen. Dieſe lernen wir, io bald wir die Lehren
der Klugheit von den Weltweiſen zu hulffe nehmen.“ Menſchen und Vol
cker wiſſen nicht, wie fie ſich gegen einander verhalten und was vor Rechte
ſie fordern und erweiſen ſollen. Die Weltweiſen geben davon Unterricht.
Man betrachte die Rechts-Gelehrten: Man betrachte die Artzney: Gelehr
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ten: Nan betrachte andere nutzlche und ungemeine Ubungen des Verſtan
des: ihre Geſchicklichkeit wird allezeit mit ſcharfffinnigen Nachdencken be
ſchafftiget, und ihre Bemuhung als ein ungemeines Mittel zur Gluckſeelig
keit befunden werden.Die Weißheit iſt zwar ſelbſt nicht allezeit mit Gelehrſamkeit verbun-

den; jedoch erweiſet ſie ſich begierig, die von ihr erkandten Wahrheiten zu
wiſſen und ſich davon uberzeugen zu laſſen. Deſto mehr machet ſie ſich
die Geſchicklichkeit des Verſtandes mit eben ſo ungemeiner Geſchicklichkeit
in der Ausubung der Wahrheit zu Nutze. Sie ſoll und muß tugendhafft
ſeyn. Es ſind ſo viel als große Hinderniſſe, die ſich ihrem Vorſatze wieder
ſetzen. Soll der Bau ihrer Tugend feſte ſtehen, ſo muß ſie ein begieriges
Hertz nach der Tugend zum Grund-Steine legen. Wie iſt dieſes beſchaf
fen? Sind nicht die Neigungen deſſelben ſchnurſtracks zu denen Abwegen
der Tugend gerichtet? Hier fangt die Weißheit mit ungemeiner Geſchick
lichkeit zu arbeiten an. Die unartigen Neigungen gantzlich auszurotten
ſtehet in ihren Vermogen nicht. Deſto machtiger iſt ihr Wille. Nicht
wenige, nicht die leichteſten Tugenden auszuuben iſt ihr feſter Entſchluß.
Sie waget ſich ſo viel moglich an alle, auch an die ſchwerſten. Unordent-
liche Gedancken ſuchen ſie zur Ungerechtigkeit zu uberreden. Die Weiß
heit ſtellet ſich hart gegen ſie. Frluchtige Begierden reitzen ſie
zum Laſter. Die Weißheit ſetzet ihnen die Geſchicklichkeit des Willens
entgegen. Sie bindet ihnen die Hande; ſie macht ihre Gewalt krafftloß.
Jetzo wird ihr Tugend-geſinntes Gemuthe offenbahr. Die Laſter der Welt
treten ihr unter die Augen. Dieie verabſcheuet ſie gantzlich. Die gott
lichen naturlichen Geſetze ſchreiben ihr Pflichten gegen GOtt, gegen die
Menſchen und gegen ſich ſelbſt vor. Sie ubet, ſie bemuhet ſich, damit
ihr Wille derſelben keine ubertrete. Sie trachtet in der Furcht, in der
Liebe, in dem Vertrauen zu GOtt vollkommen zu werden. Gie verſa
get ihren Mitburgern nicht das geriugſte ſchuldige Recht, und liebet ſich
ſelbſt weder mehr noch weniger, als uandere.nMun fange an, weiſe zu
werden, ſo wird jederman dieſe Gzeſchitklichleiten:nicht als leicht und ge
mein, ſondern als ungemein befinden.

Nicht nur um ihre eigene, ſondern auch. um die Gluckſeeligkeit der.
gantzen menſchlichen ·Geſellſchafft macht ſich die Weißheit durch dieſe Ge
ſchicklichkeiten in hohern Grade: verdient. Kein geſunder Verſtand zweif
felt mehr, daß der Genuß des Vergnugens aus der Tugend des Willens
der Gluckſeeligkeit weſentlich ſey. Wie rein iſt. das Gewiſſen etues Wei
ſen von aller Boßheit? Wie .hefflig wird er micht getrieben, auih die be,
trubten Folgen ſeiner Schwachheiten in denen geoffenbahrten Wahrheiten
zu beruhigen. Wovor will er ſich furchten, da er ſich der aufrichtigſten
Verehrung GOttes, des unſchuldigſten Verfahrens gegen die menſchli
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che Geſellſchafft und der ungeheuchelten Beobachtung der Pflichten gegen
ſich ſelbſt bewuſt iſt? Was bleibt ubrig, wenn kein furchtſamer Wind
uber die See ſtreichet, wenn ſich ſchwartze dicke Wolcken uber dem Haupte
der Schiffenden trennen und verliehren Jſt es nicht die angenehmſte
Stille? Sind es nicht die lieblichſten SGonnen:-Blicke? So iſt die Weiß
heit bey Vermeidung der Boßheit, bey einem unverletzten Gewiſſen, bey
Beobachtung der Tugend ruhig, ſo iſt ſie uber die Gnaden-Blicke des
Hochſten vergnugt, ſo iſt ſie gluckſeelig. Wie viel Gutes hat ſich die
Gluckſeeligkeit der gantzen menſchlichen Geſellſchafft nicht von ihr zu verſi—

chern? Die groſſe Menge der Lehrer und die geringe Zahl der Weiſen ſind
zu unſern Zeiten der ſtarckſte Beweiß, daß der Vortrag der Tugend. Lehren

bey Menſchen nicht viel ausrichte. Sie wollen Beyſpiele ſehen, die
nach der Wahrheit handeln. Die Weißheit iſt bey vielen zur Unmog—
lichkeit worden. Was wird dieſen mit groſſern Nachdruck durch den
Sinn fahren konnen, als wenn man durch lebendige Weißheit ſelbſt an
den Tag leget, daß ſie moglich ſey? Wie bald wird die Tugend zur Ge
wohnheit. und die Gluckſeeligkeit allgemein werden?

Dieſe Betrachtung der Gelehrſainkeit und Weißheit zeiget deutlich

genung, wie ſie der. wahren Ehre werth ſey, und auf was Art ſie ſich ſelbige
in den Gemuthern der Menſchen erwerden Es iſt dieſes nichts weniger,
als eine erzwungene Ehre. Wer die Soune in ihrer ſchonſten Klarheit ſie—
het, deſſen Urtheil.muß mit der ſinnlichen Wahrheit uberein kommen. Wer.
die ungemeinen Geſchicklichkeiten der Gelehrſamkeit und Weißheit und ih
re hohen Verdienſte und die menſchliche Gluckſeeligkeit empfindet, ſiehet.
ſich genothiget ſein Urtheil von denenſelben nach ſeiner Empfindung einzu
richten. So ſieget Gelehrſamkeit und Weißheit uber die wahre Ehre im
Verſtande, und die Boßheit verrath ſich, wenn ſie dieſelbe mit Gewalt zu

unterdrucken bemuhet iſt.

Es ſind noch andere Kennzeichen-der wahren Ehre ubrig, welche die

Beſchaffenheit derer, die von denen Geſchicklichkeiten der Gelehrſamkeit
und Weißheit urtheilen, zun Grunde haben. Nur wenige Menſchen
konnen uns wahre Ehre: geben. Manhalte einen Blinden ein noch ſo wohl
gerathenes Gemahlde vor die Augen, er wird nicht dus geringſte Urtheil
davon fallen knnen. Seharfffinnige Gedancken, innerſte Schonheit der
Tugend ſind viel zu verdeckt, als daß ſie ein gemeiner Verſtand erblicken
ſollte Wie kan einem Unwiſſenden eine Begierde, ein Urtheil von einer
Sache und die Fahigkeit uns wahre Ehre zu erweiſen beygeleget werden?
Die wahre Ehlt bleibet ein Geſchencke bloß verſtandiger Menſchen.
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Was iſt aus einem großen Beyfall des gemeinen Pobels zu ſchließen
Soll dieſer uber die Kennzeichen der wahren Ehre geſetzt zu werden, ver
dienen? Jſt das gememe Volck im Stande ungemeine Geſchicklichkeiten
einzuſehen? Wie will es von ſelbigen urtheilen? Wie will es ihnen wahre
Ehre gonnen? Scheinbare Glucks:Guter ſind es, die ſie bewundern, und
vor denen ſie ſich niederwerffen. Glucks-Guter find der wahren Ehre
unwurdig. Man fraget ſinnlich gewohnte Menſchen umſonſt, wenn man
Tugendhaffte kennen lernen will. Sollen es dieſe ſeyn, deren Heiligkeit,
Gerechtigkeit und Tugend ſie aus ihren außerlichen Wercken urtheilen
und verehren, ſo wird man bey deuen meiſten Heucheley, Liſt und Falſch
heit der Anbetung wurdigen muſſen.

Viele ſind verſtandige Menſchen, und von den ungemeinen Geſchick—

lichkeiten der Gelehrſamkeit und Weißheit zu urtheilen geſchickt; jedoch
die herrſchenden Begierden laſſen das ruhmliche Urtheil von ihnen nicht zu
Krafften kommen. Auch von dieſen darff niemand die wahre Ehre erwarten.
Wo der Verſtand der Wolluſt unterthan iſt, wie ſollte da eine muhſame
Unterſuchung der Keuſchheit und Maßigkeit ſtatt finden Wo die uner
ſattliche Ehr-Begierde die Herrſchafft hat, da wird die Demuth mehr ver—
lachet, als geehret werden, und wo die Liebe zum Beſitz der zeitlichen Guter
das Hertz uberwunden, da verlanget die Freygebigkeit die Belohnungen
ihrer Geſchicklichkeiten, die wahre Chre umſonſt.

Wohl-Edler, ich muß meiner Abſicht naher kommen. Dero ei—
gene Perſon hat mir den HauptSatz dieſer Rede an die Hand gegeben.
Was ſoll man von Jhnen urtheilen? Sie haben Sich bißher die Ge—
ſchicklichkeiten der Gelehrſamkeit erworben: Fleiß und Ubung ſind mit
ſcharffſinnigen Nachdencken beſchafftiget geweſen. Die geſchickten Pro
ben der Beredtſamkeit, welche unſere Geſellſchafft von Jhnen allezeit mit
Beyfall angehoret, zeugen davon. Wir erbennen Sie als einen Gelehr
ten, der Sich um die menſchliche Gluckſeeligkeit in hohern Grade ver
dient macht. Es ſtehet nicht in unſerer Gewalt, Jhnen die wahre Eh
re zu entziehen, vielweniger in unſern Willen:Alle Verſtandige ſtimmen
mit unſerm Urtheil uberein. Sie beſitzen wahre Ehre, da Dero unge
meine Geſchicklichkeiten jedweden geubten Verſtand uberzeugen. Doch—
dieſes iſt noch nicht genug. Die innerliche wahre Ehre erwirbt ſich auch
die aunerliche. Wenn beyde verbunden werden, wird ſie deſto vollkom
inener. Auch die auſſerlichernhat man Jhnen nicht verſagen konnen.
Wittenberg ertheilet Jhnen die Magiſter-Wurde. Ein Magiſter in
der That kan es auch mit Recht in Worten ſeyn. Wir bezeugen hieruber
unſer innigſtes Vergnugen, und wunſchen Gluch dazu. Wir werden uns
kunfftig ungemeiner Geſchicklichkeiten in Erweiſung der ſchuldigſten Freund
ſchafft gegen Ew. WohlEdlen befleißigen, und Dero geneigtes Ur—

theil von denenſelben in der von Jhnen zu hoffenden Gegen· Freund.
ſchafft werden Kennzeichen unſerer wahren Ehre ſeyn.
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	Durch die Kennzeichen der wahren Ehre wünschte Seiner Wohl-Edlen, Herrn Johan[n] Christian Meliß, Der Welt-Weißheit und Gottesgelahrheit rühmlichst Beflissenen, Bey der den 22 Mertz 1735 zu Wittenberg erlangten Magister-Würde ergebenst Glück, Die unter der Aufsicht Sr. Hoch-Wohl-Edlen Herrn M. Johann Abraham Birnbaum in Leipzig sich übende Deutsche-Redner-Gesellschafft durch Christian Friedrich Schaub, der Gesellschaft Aeltesten Mitgliede
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